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Basel Heute gratulieren wir
dem Ehepaar Lotte und
Arnold Göhner-Martin zum
70. Hochzeitstag und wünschen
ihm einen wunderbaren Tag
sowie alles Gute für das neue
Ehejahr. (red)

gratulationen@baz.ch

Glückwunsch

«Hören Sie sich selber an,wiewir
heute angelogenwerden.» Unter
dieser unschönen Prämisse ist
die BaZ zur Mitarbeiterorientie-
rung der BVB eingeladen wor-
den, die erstmals online durch-
geführt worden ist. Um es vor-
wegzunehmen: Von «Lügen»
kann so nicht gesprochen wer-
den. Doch über grosse Strecken
wichen BVB-Bosse ins Unver-
bindliche aus.

Am meisten plagt die BVB-
Oberen ein massiver Fahrgast-
rückgang von 32 Prozent im Co-
rona-Jahr 2020. Statt rund 126
Millionen Einsteigerwie im Jahr
2019 zählen die BVB nur noch
rund 86 Millionen Fahrgäste.
«Leere Trams – das ist ein Stich
ins Herz für jeden, dermit Herz-
blut im öffentlichen Verkehr tä-
tig ist», sagte BVB-Direktor Bru-
no Stehrenberger vor 255 zuge-
schalteten Mitarbeitern.

Wer denVerlust von 20,8Millio-
nen Franken trägt, ist unklar.
Stehrenberger erklärte,manwer-
demit demEigner (demKanton)
EndeMärz das Gespräch suchen.
Die BVB sässen im selben Boot
wie die SBB, die ebenso ein Drit-
tel ihrer Passagiere verloren ha-
ben und einen Verlust von 617
Millionen Franken ausweisen.

Als grosse Baustellen bezeich-
nete der Direktor die «operative
Krisenbewältigung der Pande-
mie, die uns bis ins Jahr 2022 be-
schäftigen wird», sowie die
«Fahrgastentwicklung». Steh-
renbergers grosse Angst: dass
nun die Politik denÖV-Aus- und
-Umbau (beispielsweise zu Elek-
trobussen) nicht nur bremsen,
sondern gar stoppen könnte.

Aber allein Corona für den
Fahrgastrückgang verantwort-
lich zu machen, wäre zu billig.
Das haben die BVB-Mitarbeiter

realisiert, als Stehrenberger da-
von sprach, dass es beim Sanie-
rungsprogramm der Baustellen
keineVerzögerung gegeben habe
und der «Unterhalt der Fahrzeu-
ge lückenlos» durchgeführtwor-
den sei. Reaktion: Gelächter
unter den Mitarbeitern: «Kriegt
man es oben nicht mit, dass
Fahrzeuge auf der Strecke immer
wieder stehen bleiben, auch
wenn sie frisch ab Service sind?»

Dann die vielen Baustellen,
die die Trams zum Schnecken-
tempo zwingen. Das mache das
Unternehmen für die Bevölke-
rung unattraktiv. Übrigens hat-
te der frühereVorsteher des Bau-
und Verkehrsdepartements,
Hans-Peter Wessels, die Trams
als «entsetzlich langsam» be-
zeichnet. Im Schnitt ist man mit
den BVB mit sieben Stundenki-
lometern auf Basler Stadtboden
unterwegs und markiert nach

Lugano das Schlusslicht in der
schweizerischen ÖV-Branche.
Ein Beschleunigungsprogramm
ist nicht in Sicht.

Flexity ist «Schüttelbecher»
Mit Räuspern meldeten sich die
Leiter zurAnfälligkeit derTrams:
«Das ganze Thema ist nicht ver-
borgen geblieben – einmal sind
wir besser, einmal etwas schlech-
ter», hiess es. Und dann wurde
es doch noch konkret: Die Com-
binos haben Bremsprobleme.Die
Sanierungsmassnahmen sind
viel zu langsam angelaufen. Der
neue Flexity ist ein Schüttelbe-
cher. «Die technischen Störun-
gen sind auf einMinimum zu re-
duzieren.Dasmüssenwirversu-
chen», hiess es über den
Webkanal. Wieder Gelächter bei
den Mitarbeitern.

Stehrenberger sprach dann
davon, ein «Kompetenzzentrum»

zu errichten, um «in verschiede-
nen Bereichen» qualitativ einen
Schritt zumachen. Konkretwur-
de er nicht. Als Mitarbeiter im
Chat danach fragten, lobte Steh-
renberger die «gute Frage»: «Sie
haben ‹virtuell› gesagt, das ist
nicht schlecht beschrieben», sag-
te er. Das Kompetenzzentrum
dürfte ein Luftschloss sein.

Zur Zukunft: Die BVB wollen
am Boom der E-Mobilität – der
Trottis und der Bikes – partizi-
pieren. In ihrer Präsentation sind
diese Fahrzeuge BVB-grün ge-
worden.Doch zumAnbieterwol-
le man nicht werden, erklärte
Stehrenberger. Irgendwie wolle
man diese Mobilitätsformen in
den Fahrplan integrieren.

Immer noch für Unmut sor-
gen dieArbeitsbedingungen.Als
der LeiterVerkehr,Matthias Hof-
mann, auf die Verletzung des
Arbeitszeitgesetzes – der VPOD

spricht von «schwerwiegenden
Verstössen» – angesprochen
wurde und den Ahnungslosen
mimte, wurde ein Mitarbeiter
spitz: «DerVPOD hat es im Brief
von 1. März beschrieben, das
Bundesamt für Verkehr hat dem
Verband vollumfänglich recht
gegeben – klingelt es jetzt bei Ih-
nen?» Hofmann wich aus.

Die Verwaltungsratspräsi-
dentin Yvonne Hunkeler sei da-
rüberverärgert gewesen, dass die
BVB die gesetzeskonforme Um-
setzung der Dienstpläne noch
immer nicht im Griff hätten,
heisst es beim Personal. Sie ant-
wortet der «Basler Zeitung» da-
rauf: «Das ist mir neu, ich habe
das Scheiben ernst genommen
und mich umgehend darum ge-
kümmert, dass der Sachverhalt
geklärt wird.»

Daniel Wahl

Flucht in die Unverbindlichkeit
BVB orientieren ihre Mitarbeiter Die Basler Verkehrsbetriebe beklagen einen Verlust von 20,8 Millionen Franken. Wer das zahlt, ist unklar.

Simon Erlanger

Sie ist die älteste Pfarrkirche
Basels, dieMartinskirche auf dem
Münsterhügel, die 1101 zum ers-
ten Mal erwähntwird. Es ist ihre
Glocke,die seit Jahrhunderten die
Basler Herbstmesse einläutet.
Hier predigte der Reformator Jo-
hannes Oekolampad und legte
1529 das Fundament der heuti-
gen Evangelisch-reformierten
Kirche Basel-Stadt (ERK). Und
jetzt dies: Die ERK will den Be-
trieb an einem ihrer Gründungs-
orte aufgeben, zumindest teilwei-
se: «Die ERK-BS gibt dieMartins-
kirche nicht ab, sie bleibt im
Eigentum der Kirche», so ERK-
SprecherMatthias Zehnder. «Die
ERK tritt lediglich denBetrieb der
Martinskirche als Konzertkirche
an eine Stiftung ab.»

Grund für den Teilrückzug ist
der rasante Mitgliederschwund
der ERK: Gehörte einst noch die
Mehrheit der Baslerinnen und
Basler derERKan,waren es 2020
nur noch knapp 22’000. Die ERK
braucht viele ihrer Gotteshäuser
nicht mehr und kann deren
Unterhalt auch nichtmehr schul-
tern. Sie sucht deshalb nachMög-
lichkeiten, dieVerantwortung für
viele ihrer Kirchen zu teilen.

Seit 1851mit Bühne
So steuert die ERK zwar ihrenTeil
zur Renovation der bröckelnden
Elisabethenkirche bei. In die
Pflicht genommen wurden aber
auch der Kanton und die Chris-
toph-Merian-Stiftung. Betrieben
wird die Elisabethenkirche schon
längervon derStiftungOffeneKir-
che Elisabethen.Abgebenwill die
ERK neu auch den Betrieb der
Pauluskirche. Hier geht das Got-
teshaus an den neu gegründeten
Verein Kulturkirche Paulus, der
eine Konzertkirche einrichtenwill.

Das ist die Martinskirche
schon lange. Bereits 1850/51
wurde hier eine Bühne einge-
baut, auf der seither unzählige
Chöre und Orchester auftraten.
Auch offizielle Feiern wurden
hier angesiedelt, etwa der Dies
academicus derUniversität oder
die feierlicheVereidigung der je-
weils neuen Basler Polizisten.

Nun hat die ERK-Krise auch Ba-
sels ältestes Gotteshaus erreicht.
«Die Evangelisch-reformierte
Kirche Basel-Stadt kann dieMar-
tinskirche nichtmehr kostende-
ckend als Konzertkirche betrei-
ben. Wir müssten die Miete für
Konzerte erhöhen, dann könn-
ten aber jeneOrchester und Chö-
re, die die Kirche heute nutzen,
sich die Miete nicht mehr leis-
ten», so Matthias Zehnder.

All dies kostet
Dies löste Schockwellen aus: «Als
die Mitteilung kam, dass der Be-
trieb der Martinskirche als Kon-
zertkirche in Gefahr ist, läuteten
bei mir die Alarmglocken», sagt
der Basler Anwalt Martin Hug.
«Die Idee,wie die Martinskirche
als Konzertort zu erhalten ist,
kam mir in mehreren schlaflo-
senNächten. Das ist mir ein per-
sönliches Anliegen. Ich bin lei-
denschaftlicher Musikliebhaber
und -kenner undwar in den letz-
ten Jahren wohl an fast jedem
Konzert, das in der Martinskir-
che stattgefunden hat.»

Hug rief eine Initiativgruppe
mit Vertretern aus Kultur, Gesell-
schaft und Politik ins Leben.
«Unsere Idee ist, jetzt eine gemein-
nützige Stiftung zu errichten,wel-
che die Martinskirche mietet und
dann zu für die Ensembles, Or-
chester und Chöre erschwingli-
chenTarifen ihrenBetrieb als Kon-
zertkirche weiterführt.» Damit
einhergehen wird auch eine Auf-
wertung der Infrastruktur.

All dies kostet. «Wir brauchen
fünf Millionen Franken Stif-
tungskapital für 20 Jahre. Für
Miete,Nebenkosten und Bespie-
lung der Martinskirche benöti-
gen wir rund 200’000 Franken
pro Jahr», erläutert Hug. «Wirha-
ben übrigens schon zwei Drittel
der Mittel zugesagt bekommen
und für den fehlenden Betrag
einige unbezifferte Interessens-
bekundungen.»

Eine Konkurrenz zur Paulus-
kirche sei man nicht, so Hug.
«Bei uns geht es ja nicht um eine
Umnutzung, sondern um die
Weiterführung des seit Mitte des
19. Jahrhunderts bestehenden
Konzertbetriebs.»

Martinskirche soll Konzertort bleiben
Stiftung springt in die Bresche Der Mitgliederschwund und die daraus resultierenden Finanzprobleme
der Evangelisch-reformierten Kirche Basel-Stadt gefährden die Existenz der Konzertkirche.

Seit rund 170 Jahren finden in der Martinskirche Konzerte statt, wie zum Beispiel bei dieser Aufführung
des Weihnachtsoratoriums von Bach durch die Basler Knabenkantorei 2019. Foto: Christoph Stulz

Roche baut sein Diagnostikge-
schäft weiter aus. Der Basler
Pharmakonzern will das an der
US-BörseNasdaq kotierte Unter-
nehmen GenMark Diagnostics
für rund 1,8 Milliarden US-Dol-
lar übernehmen, wie Roche am
Montag mitteilte.

Pro Anteilschein der US-Fir-
ma, die im kalifornischen Carls-
bad in der Nähe von San Diego
zu Hause ist, wollen die Basler
24,05 US-Dollar auf denTisch le-
gen. Der Preis entspreche einer
Prämie von circa 43 Prozent auf
den Schlusskurs der GenMark-
Aktie vom 10. Februar 2021.

Auch bei Covid-Tests aktiv
In einem ersten Schritt werde
Roche nun «unverzüglich» ein
Übernahmeangebot für alle aus-
stehenden Aktien von GenMark
unterbreiten. Der Verwaltungs-
rat des US-Unternehmens emp-
fiehlt seinenAktionären gemäss
Communiqué einstimmig die
Annahme des Angebots. Sollte
alles gut gehen, werde der Ab-
schluss derTransaktion dann für
das 2.Quartal 2021 erwartet. Der
Betrieb soll am derzeitigen
Standort weitergeführt werden.

GenMark bietetmolekulardia-
gnostische Tests an, die mehre-
re Krankheitserreger aus einer
einzigen Patientenprobe nach-
weisen sollen.Wichtiges Produkt
der Firma ist die ePlex-Plattform.
Sie helfe Ärzten, die Infektions-
ursache und somit die effektivs-
te Behandlung bestimmen zu
können, hiess es.Allerdings sind
die Amerikaner auch im Bereich
der Covid-19-Tests aktiv. Der
Zukauf ergänze somit das Port-
folio von Roche auch in diesem
Bereich. (sda)

Roche kauft
US-Diagnostikfirma
GenMark
1,8 Milliarden Dollar Der Basler
Pharmakonzern geht
in Kalifornien auf
Shopping-Tour.
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15 Prozent der Erwachsenen in
der Schweiz sind funktionale
Analphabeten – sie können nicht
richtig lesen, schreiben und
rechnen. LDP-Grossrätin Anni-
na von Falkenstein fordert nun,
dass der Basler Regierungsrat
Massnahmen zurUnterstützung
und Weiterbildung Betroffener
trifft. Erst kürzlich hat die Re-
gierung des Kantons Zürich ein
Massnahmenpaket in der Höhe
von 7,4 Millionen Franken ver-
abschiedet, das der Bund mit
einem gleich hohen Betrag
unterstützt.

Dass esmit den Sprachkennt-
nissen der Schulabgängerinnen
und Schulabgänger in Basel-
Stadt hapert, ist schon länger be-
kannt. Im Mai 2019 musste der
Kanton Basel-Stadt zurKenntnis
nehmen, dass er bei der nationa-
len Studie über die Grundkom-
petenzen der Schulabgängerin-
nen und -abgänger in der Schul-
sprache auf dem letzten Platz
abschneidet.Nur gerade 80 Pro-

zent erfüllten das Soll. Noch
schlechter sind die Resultate in
Mathe.

Annina von Falkenstein er-
achtet den Zeitpunkt als günstig,
jetzt gegen den Missstand vor-
zugehen.Was im Kanton Zürich
möglich sei, müsse auch Basel-
Stadt aufbringen. Gerade in Ba-
sel, wo für überdurchschnittlich
viele die Schulsprache nicht die
Muttersprache sei, könne mit
entsprechenden Förderungs-
massnahmen viel erreicht wer-
den, sagt von Falkenstein der
«Basler Zeitung».

Die mangelhaften Sprach-
kenntnisse erschwerten den Be-
troffenen die selbstständige Be-
wältigung der administrativen
Pflichten und das berufliche
Fortkommen. Dies könne zu so-
zialer Abschottung führen, weil
man sich deswegen schäme.
Nicht selten sei eine Negativspi-
rale die Folge. Mit entsprechen-
der Unterstützung könne dies
eingedämmt werden.

Von Falkenstein setzt sich des-
wegen für das Aufholen solcher
Grundkompetenzen über die
obligatorische Schulzeit hinaus
ein und möchte, dass auch ex-
plizit Erwachsene gefördert
werden – finanziell und infra-
strukturell. Dies könne auch hel-
fen, eine nachträgliche Berufs-
qualifikation zu ermöglichen.
Heute fehle eine kantonale Stra-
tegie zur Förderung der Grund-
kompetenzen.

In Zürich bewilligt
Zu ihrem Vorstoss motiviert hat
von Falkenstein der Kanton Zü-
rich. Die Zürcher Bildungsdirek-
torin Silvia Steiner (Mitte) hatte
die Folgekosten des funktionalen
Analphabetismus kürzlich allein
im Kanton Zürich auf 224 Millio-
nen Franken pro Jahr geschätzt.
Dasvon ihr in derFolge geschnür-
teMassnahmenpaketwurde letz-
te Woche vom Kantonsrat ein-
stimmig genehmigt.Mit demGeld
sollen im Kanton Zürich 16 Lern-

stuben eröffnet und vier Jahre fi-
nanziert werden.

Der Vorstoss im Basler Gros-
sen Rat verlangt vom Erzie-
hungsdepartement, dass es
untersucht, wie viele Menschen
in Basel von funktionalem An-
alphabetismus betroffen sind
und was bisher dagegen unter-
nommen wurde. Wissen möch-
te die liberale Grossrätin, ob ein
ähnliches Paket wie in Zürich
auch in Basel geschnürt werden
könnte und ob der Bund sich fi-
nanziell daran beteiligenwürde.

Von Falkensteins Vorstoss ist
breit abgestützt. Die Jungpoliti-
kerin hat Mitunterzeichner aus
allen Fraktionen für das Anlie-
gen gewonnen. Zur kritischen
Frage der BaZ, ob ihr Parteikol-
lege Conradin Cramer als Erzie-
hungsdirektor den Vorstoss be-
stellt habe, meint sie: «Nein, si-
cher nicht. Aber er weiss über
unser Begehren Bescheid.»

Thomas Dähler

DemAnalphabetismus Paroli bieten
Vorstoss im Grossen Rat Annina von Falkenstein (LDP) fordertMassnahmen zurWeiterbildung.

Der Verein «Liestal orientiert/
wir denken mit» gibt nach der
abgewiesenenBeschwerde gegen
die Baubewilligung für die Bahn-
hofsüberbauung in Liestal nicht
auf. Gegen den Entscheid legt der
Verein bei der Baurekurskom-
mission Beschwerde ein, wie er
in einer amMontag publizierten
Mitteilung schreibt. Inhaltlich
nimmt derVereinweiterhin nicht
Stellung,wie dies Präsident Kurt
Bitterli der «Basler Zeitung» be-
reits am Freitag mitteilte.

In der Mitteilung übt der
Verein jedoch Kritik am vorlie-
genden Projekt, das nicht mehr
die Qualität der ursprünglichen
Baupläne aufweise. Da sei etwas
«absichtlich oder unabsichtlich
schiefgelaufen». Der Verein be-
schuldigt die SBB, sie schürten
«die Empörung über dieAnmas-
sung der Einsprecher, eine Ein-
sprache zu verfassen».

Und weiter: «Was veröffent-
licht wurde, ist einseitig und
bleibt unwidersprochen nicht

ohne Wirkung.» Am Freitag hat
der Stadtrat von Liestal die Ein-
sprache von «Liestal orientiert»
kritisiert und demVerein vorge-
worfen, er gefährde das Projekt,
daswegen der Zeitnot in Schwie-
rigkeiten gerate.

Der Zeitplan der SBB
ist problematisch
«Liestal orientiert» erklärt in
ihrer Mitteilung, die Termin-
probleme hätten die SBB zu ver-
antworten. «Einwenigermäch-
tiger Investor hätte denTermin-
plan bis zur Baubewilligung
unter Kenntnis von unverrück-
baren Randbedingungen anders
aufgebaut, damit eine Ein-
sprache auf der Zeitachse pro-
blemlos abgewickelt werden
könnte.»

Problematisch ist derZeitplan,
weil die Gebäude unmittelbar
neben denGleisen nochwährend
der Gleisumbauten, die bereits
im Gang sind, erstellt werden
müssen. (td)

«Liestal orientiert» gibt nicht auf
Abgewiesene Einsprache Die Gegner der
Bahnhofsüberbauung legen Beschwerde ein.

Jan Amsler

Hallo, ich bin Xenia, fünf Jahre
alt und in Tenniken zu Hause.
Aufgewachsen in den Strassen
von Zypern, bin ich vor vierein-
halb Jahren ins Oberbaselbiet ge-
kommen. Ja, manchmal vermis-
se ichmeine Katzenfreunde und
-familie ausmeiner altenHeimat
schon.Aber hier, beimeiner neu-
en Besitzerin Severine Gisin, geht
es mir viel besser. Ich habe mich
aufAnhieb zuHause gefühlt, ich
werde umsorgt und muss mich
auch nicht mehr mit den ausge-
setzten Hunden zanken.

Mein Revier in Tenniken er-
streckt sich über die Kirche, den
Friedhof und den berühmten,
rund 11’000 Quadratmeter gros-
sen Chilchacher.Niemand kennt
sich dort so gut aus wie ich. Ich
bin vertrautmit jedemGrashalm,
jeder Bodenunebenheit, jedem
Mauseloch. Und ich liebe es, in
verschneiten Wintern den Kin-
dern beim Schlitteln zuzusehen.
Ab und zu sitze ich in der Kirche
und verfolge einen Gottesdienst.
Und schon manch ein Trauern-
der war froh, wenn ich ihm auf
dem Friedhof Beistand geleistet
habe, indem ich ihm tröstend um
die Beine geschlichen bin. Fast
jeder im Dorf weiss, wer ich bin
und wo ich hingehöre.

DerWind hat sich gedreht
Verwilderte Hunde hat es hier
zwarnicht, dennoch gibt es Streit
ummein Revier. Einen Streit, den
ich von Anfang an genau beob-
achtet habe.Wenn ein Journalist
aufgekreuzt ist, habe ich ihmvon
der Friedhofsmauer aus erklärt,
was Sache ist, und mein Fell für
die Kamera von der besten Seite
gezeigt.Und als es vor einem Jahr
einen Informationsanlass gab,
empfing ich die Gäste auf der
Treppe zumGemeindesaal.Nein,
eine Debatte umden Chilchacher
ohneXenia, daswäre fürdie Katz.

Die Stiftung Kirchengut, der
das Kirchenareal und der Chilch-
achergehören,will die grüneWie-
se im Baurecht an einen Investor

abgeben,weshalb zahlreicheEin-
wohner die Krallen ausgefahren
haben. Die Stiftung braucht das
Geld, um damit etwa Renovatio-
nen von Kirchen zu ermöglichen.
Ich verstehe, dass sie darum be-
sorgt ist, neue Einnahmequellen
zu finden, zumal immerweniger
Menschen bereit sind, Kirchen-
steuern zu bezahlen. Fressen
kommt vor derMoral.

Anfänglich schien die Sache
in Stein gemeisselt. DerGemein-
derat unterstützte dasVorhaben
und konnte sich zum Beispiel
Wohnungen für Familien und
Betagte vorstellen.AberderWind
hat sich gedreht. DerWiderstand
aus der zweibeinigen Bevölke-

rung ist breit und engagiert –
und zeigt beim Gemeinderat of-
fensichtlichWirkung.

Inzwischen tönt es nämlich
nach Katzenjammer.Vor ein paar
Tagen ist ein Schreiben in den
Briefkasten geflattert. Der Ge-
meinderat hält fest, dass es aus
seiner Sicht zwei mögliche Sze-
narien gebe, wenn der Chilch-
acher eine Wiese bleiben solle.
Und er fragt die Einwohner,wel-
che Variante gewünscht würde.

Auszonung oder Kauf?
Die Gemeinde würde bevorzu-
gen, das Grundstück der Stiftung
Kirchengut abzukaufen, um
künftig selber bestimmen zu

können, was mit dem Land ge-
schehen soll. Eine andere Lösung
bestehe darin, die Parzelle zu-
rückzuzonen, wodurch eine
Überbauung ebenfalls verun-
möglicht würde, obwohl sie bei
der jetzigen Eigentümerin bleibt.
Weil es sich dabei um eine ma-
terielle Enteignung handelt,
müsste die Gemeinde der Stif-
tung Kirchengut allerdings eine
Entschädigung bezahlen. Man
rechnet mit einem Betrag zwi-
schen 220’000 und 660’000
Franken, wobei das letzten En-
deswohl von einemGericht fest-
gelegt werden müsste.

Auchwas den Preis bei einem
allfälligen Kauf angeht, sind die

Vorstellungen komplett unter-
schiedlich. Der Gemeinderat
fragt im Schreiben, obAusgaben
zwischen 400’000 und 700’000
Franken zuzustimmenwäre. Die
Stiftung Kirchengutwürde unter
diesen Umständen sicher nicht
einwilligen, forderte sie doch bei
einer früheren Verhandlung
nicht weniger als fünf Millionen
Franken. Sie sehen also: Es geht
um ganz schön viele Mäuse.

Ich frage mich, ob es zwin-
gend notwendig ist, Geld auszu-
geben. In Reinach zum Beispiel
hat man kürzlich den Quartier-
plan Buch-Hain an derUrne ver-
senkt. Immerhin hatten in Ten-
niken knapp 300 Stimmberech-

tigte, also ein Drittel der
Einwohnerschaft, die Petition
des Komitees Chilchacher unter-
schrieben;meineHausherrin üb-
rigens auch. Gut möglich, dass
eine Abstimmung über einen
Quartierplan bei uns ähnlich
ausfallen würde wie in Reinach.

Wenn das nur gut kommt
Jedenfalls scheinen die Men-
schen immer weniger bereit zu
sein, die grünenOasen aufzuge-
ben. Überdies hatte die Stiftung
Landschaftsschutz Schweiz im
Auftrag des Komitees ein land-
schaftliches Gutachten erstellt.
Sie rät davon ab, die Wiese zu
überbauen, und hält etwas hoch-
gestochen fest, das Gebiet erin-
nere «an das Motiv des ‹Hortus
conclusus›: ein geschlossener,
ummauerter Garten, ein kleines,
in sich gekehrtes Paradies und
ein Sehnsuchtsort». Das hätte
man sicher auch katzengerech-
ter formulieren können.

Seit kurzem liegt einweiteres
Gutachten vor, jenes, das derGe-
meinderat bei Espace Suisse,
demVerband für Raumplanung,
bestellt hat. Man kommt zum
gleichen Schluss: Die Wiese soll
grün bleiben. Damit steigt der
Druck auf die Entscheidungsträ-
ger in den Amtsstuben.

Während sich der Gemeinde-
rat allmählich vom angedachten
Projekt verabschiedet, treibt die
Landeigentümerin dasVerfahren
für einÜberbauungskonzeptwei-
ter voran. Wie mir kürzlich mei-
ne Hausherrin aus der «Volks-
stimme» vorgelesen hat, ist das
Pflichtenheft bald entworfen,und
imSommer soll es dann anArchi-
tekturbüros verschickt werden.

Hach, wenn das nur alles gut
kommt! Mich hat zwar niemand
gefragt, aber ich für meinen Teil
wäre froh, wenn sich die Men-
schen endlich einigen würden.
Eine dritte Gruppe von Gutach-
tern, die mein Revier durchque-
ren und inspizieren,würdemei-
ne Nachsicht jedenfalls arg auf
die Probe stellen. Da würde ich
glatt zum Fellmonster.

«Es geht um ganz schön vieleMäuse»
Streit um geplante Überbauung Die dorfbekannte Katze Xenia ist immer zur Stelle, wenn über ihr Revier diskutiert wird,
den begehrten Tenniker Chilchacher. Nun erzählt sie die Geschichte aus ihrer Perspektive.

Katze Xenia wacht über den Chilchacher, eine 11’000 Quadratmeter grosse Wiese am Dorfrand von Tenniken. Foto: Dominik Plüss
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